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Peter Rothlisberger

Schrittmacher
Schweizergeschichte

Buindnergeschichte — stilisiert als Parallele
zur Schweizergeschichte

Professor Dr. Roger Sablonier vom Historischen Seminar der Universi-
tdt Ziirich hat wihrend des vergangenen Jahres ein Seminar zur Biindner Ge-
schichte abgehalten. Unter dem Titel «Granbiinden: Wirtschaft, Sozialstruk-
tur und politische Verbiltnisse eines alpinen Kleinstaates» beschdfiigte sich die
Veranstaltung mit Aspekten der mittelalterlichen und friihneuzeitlichen Ge-
schichte.

Das Biindner Monatsblatt verdffentlicht einige der aus dem Seminar
hervorgegangenen Arbeiten (die Arbeit von Sylvia Bendel in Nr. 3/1992). Es
hofft, damit vermebrt Einblick in Themen geben zu konnen, die beute an der
Universitit aktuell sind und von jungen Historikerinnen und Historikern be-
arbeitet werden.

Die Redaktion

Einleitung

Biindner Geschichte bedeutet Verzicht. Verzicht auf eine eigen-
stindige, den sozialen, wirtschaftlichen, politischen und kulturellen
Gegebenheiten Graubiindens verpflichtete Geschichtsbetrachtung.
Das Gebiet der Drei Biinde war im Mittelalter keine Randregion, und
trotzdem wird es, besonders von der national-teleologischen Ge-
schichtsinterpretation des 19. Jahrhunderts, genau so behandelt. Die
Biindnergeschichte wandelt zu hdufig in den Fussstapfen der grossen
Schwester. Die konkrete Fragestellung lautet deshalb: Wird diese An-
lehnung tiberhaupt sichtbar? Sind die ibernommenen und nicht
mehr hinterfragten «historischen Wahrheiten» bereits verinnerlicht,
oder geben sie sich noch explizit zu erkennen? Entspricht die Art der
Geschichtsbetrachtung den damaligen Umstinden, oder werden
ideengeschichtliche, dem aktuellen Zeitgeist entsprungene Ansitze
aus politischem Kalkiil oder nationalistischen Bedurfnissen in einer
falschen Zeit und an einem falschen Ort angewandt? Wird die Gegen-
wart aus der Geschichte gerechtfertigt?
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Als Grundlage dient mir ein einigermassen reprasentativer Quer-
schnitt durch die Biindner und Schweizer Historiographie, vom Spit-
mittelalter bis zur Neuzeit. Die Bibliographie gliedert sich nicht in
Quellen und Darstellungen auf, sie teilt sich in Schweizergeschichte
und Biindnergeschichte. Bei meiner Fragestellung wird jede Darstel-
lung zur Quelle und eine gesonderte Aufteilung somit hinfillig.

Die Arbeit gliedert sich in sechs Themenbereiche: Kriegswesen
(wie unterscheidet sich — wenn tiberhaupt — das Bild der Biindner von
der Schweizer Kriegerei?), Staatlichkeit (wie wird der Topos ‘Staat ver-
wendet?), Bundesgrindungen (existiert ein Vorbild, ein ‘Riitlisyn-
drom®?), Demokratie (gibt es eine kontinuierliche Entwicklung zur
Demokratie?), Bundner Held (inwieweit sind Winkelried und Fontana
deckungsgleich?) und Erzfeind Osterreich (ist die Feindschaft be-
grindbar?).

Furor raeticus = Furor helveticus?

«Nun noch einige Worte tber die Bewohner des
ritischen Landes. Schon und kriftig gebaut,
sind sie auch zugleich tapfer und herzhaft wie
die Helvetier. In seiner Beschreibung des gal-
lischen Krieges sagt Julius Casar von den Hel-
vetiern, dass sie alle tibrigen Gallier an Tap-
ferkeit tibertrifen. Das ndamliche gilt auch von
den Ritiern, den Nachbarn der Helvetier (...).
Sie haben zum Kriege eine besondere Neigung
und mit Freudigkeit und wundetbarer Schnelle
vereinigen sie sich an den Sammelplitzen.»

Ulrich Campell!

Seit Beginn der Geschichtsschreibung in Graubiinden wurde am
einen oder anderen zdhlebigen Mythos geriittelt. Die kriegstechni-
schen Fihigkeiten der Biindner sind aber kaum einmal zur Therapie
auf den Analysecouch gezerrt worden. Dabei wire die Diagnose
schnell gestellt: mangelndes Selbstwertgefithl und fehlende Eigenstin-
digkeit in einer Krisenregion. Vom historischen Ubervater Campell
begriindet («im fibrigen zeigen die Ritier viel Ahnlichkeit mit den
Helvetiern»)?, wurde die Unselbstindigkeit der Biindner mit penetran-
ter Regelmissigkeit bestitigt. Es ist allerdings erstaunlich, wie auch
400 Jahre spiter mit unkritischem Entziicken tiber «ruhmreiche Wat-
fentaten der alten Biindner Krieger»® auf den ausgetrampelten Pfaden
Campells umhergeirrt und auf eine eigenstindige Kriegsgeschichte
von Ritien, respektive Graubtinden, verzichtet wird. Was bei Christi-
an Pappa als Staatsraison, als vermeintliche oder tatsichliche Notwen-
digkeit der Zeitumstinde erkennbar ist («die Eidgenossen missen
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Abb. 1: Stammbaum der Dreizehnortigen Eidgenossenschaft mit Verbiindeten.
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nicht einem schwachen und hilflosen Volk (Biindner) beistehen, son-
dern einem, das bisher unbesiegt, ebensolchen Waffenruhm auf sich
gesammelt hat»)?, gerdt bei Christian Padrutt zum Plagiat. Die freund-
liche Ubernahme einiger Kapitel aus fremden Chroniken und Epen
hat in der biindnerischen Geschichtsschreibung Tradition. Campell
schrieb auch ab. Er bekannte sich gleich auf der ersten Seite dazu: Im
zweiten (Buch) solle nach zuverlissigen Schriftstellern und zwar vor-
zugsweise nach Aegidius Tschudi und Johannes Stumpf, unter mog-
lichster Erginzung, die Landesgeschichte Ritiens in zweckmadssiger
Folge behandelt werden.” Campell iibernahm gleich die Kapitel 9 bis
406 und damit das ganze Mittelalter aus schweizerischer und reichsge-
schichtlicher Sicht. Erst um 1500 beginnt der «Begrinder der Ge-
schichte Graubiindens»” mit einer eigenstindigen Darstellung. Und
diese Konstellation hat Folgen. «Omnes Campelli vitula ararunte,
schreibt der Kirchenhistoriker Peter Domenicus Rosius a Porta 17718
und fasst damit das Wesen der 400jidhrigen Bundner Geschichtsschrei-
bung zusammen. Auf der Basis der Schweizergeschichte wird bis in
die Neuzeit dasselbe von Campell vorgegebene Terrain beackert, bis
1965 die Anlehnung an die schweizerische Kriegesgeschichte eine
neue Dimension erlebt.

Christian Padrutt gibt in seiner Dissertation «Staat und Krieg im
Alten Biinden»’ alle eigenstindigen Positionen auf. Das Bild des mili-
tarisierten Biindners wird nicht neu gezeichnet. Padrutt bearbeitet es,
bis es in den eidgendssischen Rahmen passt und gibt die Begriindung
dafiir gleich selbst: Er habe in seiner Dissertation nachgepriift, «ob das
aus eidgendssischen Quellen erarbeitete Bild des Schweizer Krieges
sich auch auf der schmalen Grundlage des Biindner Quellenmaterials
als richtig erweise, indem der ritische Krieger gleiche oder dhnliche
Zige zeige ..».'% Eine differenzierte Betrachtung dringt sich, immer
Padrutts pathetisch-glithender Boden und Heimat-Terminologie fol-
gend, auch nicht auf, weil «Blindens Krieger im breiten Schatten der
Eidgenossen stehen. Dennoch ist ihr Fresko, das sie in die (...) Ge-
schichte roh und ungelenk, aber tief und nachhaltig eingehauen ha-
ben, von gleicher Eindriicklichkeit, weil auch das Biindner Kriegertum
in jenen tiefen und urspriinglichen Schichten wurzelt, von denen der
Alte Schweizer und sein Krieg lebte.»!! Die Gleichung lautet: Biindner
Kriegsgeschichte entspricht Schweizer Kriegsgeschichte. Padrutt ver-
lisst die Ebene der implizit vermittelten Anlehnung an die grosse
Schwester. Fir seine Dissertation iibernimmt er einerseits die Thesen
Wackernagels'? in bezug auf volkskundliche Aspekte der Kriegerei, an-
dererseits das Konzept, die Diktion und selbst die dussere Gestalt von
Schaufelbergers «Der Alte Schweizer und sein Krieg»'3. Als Beispiel
dient der unter dem Titel «Der Alte Biindner und sein Krieg»!4 verof-
fentlichte Auszug aus Padrutts Dissertation. Die zwei sind sich demzu-
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folge auch argumentativ und stilistisch weitgehend einig. Beispielswei-
se uber die Ursache fiir die Schlachterfolge der «Kinder des Mars»15:
«urwiichsige Kraft, einzigartige Tapferkeit, unwiderstehlicher
Schwung» (die Schweizer)'® und «kriegerische Wildheit und Stolz,
gehirtet durch die Natur wie der Hammer das glithende Eisen zu Stahl
(hirtet)» (die Biindner)!'”. Oder tiber die Grundlage dieser «militéri-
schen Virtuositit»18: «Pentathlon (Laufen, Springen, Stossen, Schies-
sen, Schwingen), ‘bella privata® (als Auswiichse der normalen staatli-
chen!? Entwicklung)» (die Biindner)?? und «Pentathlon (Laufen, Sprin-
gen, Stossen, Schiessen, Ringen), private Kleinfehden» (die Schwei-
zer)?l. Die Kongruenz ist nicht nur beabsichtigt, sondern liegt in der
Natur der Vorlage, die Wackernagel zur Verfiigung stellt.22 Die Typo-
logisierung des Krieges wird unparaphrasiert itbernommen, als Hom-
mage an den geschitzten Lehrer, sozusagen. Padrutt adaptiert die
Hauptthesen des «Alten Schweizers und sein Krieg» unkritisch und
uneigenstindig, Schaufelberger lobt Padrutt, weil «Staat und Krieg im
Alten Biinden» die Tragfestigkeit seiner eigenen erkenntnistheoreti-
schen Ansidtze «in allen Teilen bestitigt.»?*> Quod erat demonstran-
dum.
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Abb. 2:

«Sie haben zum
Kriege eine
besondere
Neigung.. .»
(Ulrich Campell)
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Dabei trigt der Historiker Padrutt eine grosse Verantwortung.
Sein «Staat und Krieg im Alten Biinden» ist die massgebende, weil ein-
zige monothematische Abhandlung zur Bindner Kriegsgeschichte.
Und wenn er sich tatsichlich bemiiht haben sollte, von der idealisie-
renden Geschichtsschreibung Abstand zu nehmen («in einer unvor-
eingenommenen, wahrheitsbestrebten Beschiftigung mit der heimat-
lichen Vergangenheit wird sich wirkliche Liebe zum Vaterland erwei-
sen mussen, fernab destruktiver Tendenzen oder heroisierender Be-
mithungen»)?*, dann schlug der Versuch fehl. Fur die «neue
Betrachtungsweise, welche die biuindnerische Geschichte vom
Menschen her ausleuchten will»,25 hat Padrutt den falschen Beleuch-
ter erwischt. Der Biindner hitte es sein miissen, nicht der Schweizer.
So wird der «Furor raeticus, die geistige Haltung, die als Funktion dem
kriegerischen Erfolg zugrunde liegt»?¢ doch eher zum ‘Furor helveti-

<

cus .

Ein Staat muss her

«Wenn auch Biinden und sein Volk in vo6lliger
Selbstindigkeit und als nationale Einheit der
Eidgenossenschaft gegeniiberstand, so fehlten
doch die Quellen keineswegs, aus denen sich

im Laufe der Jahrhunderte in Biinden allmahlich
ein eigentliches schweizerisches Nationalbe-
wusstsein entwickeln konnte. Wenn auch die ge-
meinsame Staatlichkeit vorldufig noch fehlte,

so wirkte andererseits die Gleichheit und Ge-
meinsambkeit des Staatsgedankens ebenso kriftig.»

Christian Pappa?’

Und wie so oft in der Biindner Geschichtsschreibung wird der
Wunsch zum Vater des ideengeschichtlichen Gedankens. Denk- und
Ausdrucksschema der traditionellen Historiographie werden iiber-
nommen und auf Graubiinden angewandt. Ganz besonders trifft das
auf konnotierte Begriffe wie Staat, Nation, Volk, Eidgenossenschatft,
aber auch Demokratie und Freiheit (sieche Kap. 4), zu.

Der Staatsbegriff

«Das Mittelalter kennt den modernen Begriff des Staates
nicht».28 In der Biindner Geschichtsschreibung wird er — in Anleh-
nung an Schweizer Historiker — trotzdem verwendet. Besonders die
nationalteleologische Betrachtungsweise historischer Abldufe,? die in
Graubiinden mit der obligaten Verzdgerung einsetzt, nimmt wenig
Riicksicht auf definitorische Finessen. Die im Graubiinden des Mittel-
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alters fehlende klassisch-dogmatische Dreiheit ‘Staatsgewalt’, ‘Staats-
gebiet’ und ‘Staatsvolk® wird dabei zugunsten der politischen Ideenge-
schichte und der Erfordernisse geistiger Landesverteidigung tiberse-
hen.?° Sie verkommt zur Definition non grata. Der Ausdruck ‘Staat® ist
aber in seiner Anwendung tatsdchlich hochst problematisch. Er gerit
in das Spannungsfeld zwischen streng quellensprachlicher Begriftsbil-
dung und der heuristischen Verwendung unentbehrlicher, analyti-
scher Begriffe.?! ‘Staat® kann universal verwendet werden, aber nur,
wenn «er bewusst gemacht und methodisch im Hinblick auf seinen
(Vergleichs-)Wert sowie auf seine eingeschrinkte Aussagekraft gerecht-

fertigt wird.»*2 Das ist in der Biindner Historiographie ganz eindeutig
nicht der Fall.

Abb. 3.
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Die Staatlichkeit im mittelalterlichen Graubiinden

Christian Padrutt zum zweiten. Zusammen mit Mohr, Planta,
Jecklin, Liver und Pieth?? gehort er zu den Grilndungsvitern des durch
die Ubernahme der modernen Staatslehre kreierten mittelalterlichen
Biindner Staates. Er bietet mit «Staat und Krieg im Alten Biinden» das
ergiebigste Anschauungsmaterial. Um das Zentralgestirn ‘Blindner
Krieger kreisen in nicht vorgeschriebenen Bahnen die Topoi ‘stat-
lich®, ‘unstaatlich® und ‘Staatswerdung’: «In einem kritischen Moment
der Schlacht an der Calven (...) feuerte Benedikt Fontana seine ‘socii’
zu neuer Anstrengung auf: (...). Mag der Aufruf erschollen sein,
jedenfalls verbirgt sich dahinter die gesamte Problematik von staatli-
chen und unstaatlichen Kriften.»** Und fiir uns die Problematik der
Anpassung der historischen Begriffswelt an eigene Vorstellungen. Pa-
drutt vermittelt den irrefihrenden Eindruck eines latent vorhandenen
Staatsbewusstseins im Volk. Obwohl «die Drei Binde um die Wende
vom 15. zum 16. Jahrhundert in ithrem tatsichlichen Zusammen-
schluss die Btikette ‘Staat‘ noch nicht verdienen»®, «so hat es (das
biindnerische Kriegertum) doch von 1486 bis 1532 die ihm von der
Geschichte zugewiesene (!) Aufgabe auf seine Art gelost und (...) im
entscheidenden Moment bundnerischer Staatswerdung den politi-
schen Druck auf Biinden abgewehrt.»*¢ Dieser begriffliche, teleolo-
gisch inspirierte innere Wiederspruch ist schon bei seinem Spiritus
rector, Wackernagel,?” anzutreffen. Padrutt scheint sich dessen auch
bewusst zu sein. Nur driickt er sich vor einer eigenstindigen Defini-
tion und verweist flir terminologische Probleme wie ‘staatliche/un-
staatliche® Krifte auf Schaufelbergers «Der Alte Schweizer und sein
Krieg».?8

Fallbeispiel Nummer 2: Peter Liver. In seiner Arbeit «Die staatli-
che Entwicklung in Graubtinden»*® verweist er bereits im Titel explizit
auf sein Kontinuititsdenken. Staatswerdung als immerwihrendes, ver-
innerlichtes Programm der politisierten Massen. Der Rechtshistoriker
verlangt nach einer Gesetzmissigkeit, die sich auf seine politische
Ideengeschichte anwenden lisst. Dabei interessiert ihn nur noch die
an und fir sich missige Frage nach der dusseren Form: «Ist der Frei-
staat Gemeiner Drei Biinde ein Staatenbund oder ein Bundesstaat ge-
wesen? Zweifellos ldsst sich die Staatenverbindung, welche er darstellt,
entweder der einen oder der andern dieser Formen unterstellen.»*° Li-
ver stellt zwar rhetorisch das zentrale Problem der Rechtswirklichkeit
seiner Idee der Staatsform in den Raum, tiirmt dann aber trotzdem auf
dieser wackeligen Plattform sein Gedankengertist auf.*!

Fallbeispiel Nummer 3: Friedrich Pieth. Selbst der ansonsten
pragmatischste aller resimierenden Biindner Geschichtsschreiber ver-
fallt angesichts der staatsbedrohenden Weltlage*? in eine der «nationa-
listischen Entwicklung Europas verhaftete Geschichtsbetrachtung.»*
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Er spricht dem mittelalterlichen Graubiinden Attribute des ‘moder-
nen Staates® zu, wie etwa «Glaube an das heimatliche Staatswesen»*4,
«staatliche Ordnung und Einheit», «gesamtstaatliche Entscheidungen»
oder «Organisation des Gesamtstaates».*> Gerade der Terminus techni-
cus ‘Gesamtstaat ist fiir das Bindner wie fur das Schweizer Mittelalter
verfehlt und 16st falsche Assoziationen aus. «Die Notwendigkeit (...)
einer einheitlicheren gesamtstaatlichen Fiihrung»,* wire nur dann er-
wiesen gewesen, wenn der Biindner Mittelaltermensch sich tiber den
Terminus bewusst und ein politischer Wille erkennbar gewesen
wire.*” Dieser Wille fehlte. Er ist ein Kunstrukt von Pieths Kontinui-
titsdenken, in dem ein Staat immer existierte — in irgendeiner Form.

Die ‘Biindner Nation’

Auf den ‘Gesamtstaat® folgt die ‘Nation‘, die als ideologie-
beschwertes Klischee auch in der Bundnergeschichte dusserst vielfiltig
angewandt wird. Campell besteht beispielsweise auf dem nationalen
Selbstverstindnis Graubiindens.*® Ein Volk, eine Nation. Und zwar
die Ritoromanische. Er bezieht sich dabei auf den vermeintlichen
Herausgeber seiner «Zwei Bucher riatischer Geschichte», Josias Sim-
ler.# Dessen Abriss des ‘eidgendssischen Staatsrechts™® in den «De
Helvetiorum Republica libri duo» billigt 1576 den mittelalterlichen
Schweizern ein ‘nationales Gefiithl® zu. Weder Simler noch Campell
verwenden aber ‘Nation® und ‘Staat’ synonym. Das konnten sie auch
noch gar nicht. Der demokratisch legitimierte, profane Nationalstaat
ist ein geistiges Produkt des 19. Jahrhunderts.5! Campells ‘Nation® ist
ein ethnischer Zusammenschluss, ein Werk der gottlichen Vor-
sehung.>2 .

Ausgerechnet an Campell klammert sich Christian Pappa auf
seiner verzweifelten Suche nach Zeugen fiir seine verquere Theorie
des von Graubtinden adaptierten Schweizer Nationalbewusstseins
(«zwar finden wir auch bei thm wenig Textstellen, die als klarer Beweis
fiir seine Auffassung dienen konnten»).5 Pappa ist dem Ritligeist und
den nationalstaatlichen Erfordernissen seiner Zeit verpflichtet. Seine
Geschichtsvermittlung ist auf eine Wirkung gegen innen ausgelegt,
um in den Weltkriegsjahren gegen aussen den Willen zu einem ein-
heitlichen, zusammengehorigen Ganzen zu betonen.’* Pappas Denk-
weise basiert auf der Annahme, dass «die Entstehung des biindneri-
schen Nationalbewusstseins spitestens auf das 15. und 16. Jahrhun-
dert zuriickgeht»>> und «die geistigen Krifte des Humanismus dieses
aus der staatlichen Zusammenfassung heraus entstandene biindneri-
sche Nationalbewusstsein zu vertiefen und zu verbreiten mitgeholfen
haben.»% Dabei hat der Humanist Campell bestimmt nicht assistiert.
Dazu fehlt thm der ideengeschichtliche Hintergrund Pappas. ‘Natio-
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nalbewusstsein® ist keine unabhingige, zeitlose Grosse. Sie steht als
identititsstiftende, rechtfertigende Ideologie in Verbindung mit der
modernen Nationalstaatenphilosophie des 19. Jahrhunderts.>” Cam-
pell wiirde wohl sehr erstaunt gewesen sein, hitte er erfahren, «dass er
(Campell) erkannt hatte, welches die Krifte waren, die Bundner und
Eidgenossen (...) zu einer natiirlichen und geistig-politischen Einheit
zusammenbhielten.»38

Die Ubernahme eines Mythos: ‘Biindner Riitli¢

«Der Weiler Vazerol ist das Biindner Riitli.
Der Fremde, der im Auto vorbeirast (...),
weiss nichts davon. Thr aber miisst es wissen:
Das ist geweihter Boden, geweiht durch den
Schwur der Ahnen.»

Martin Schmid%®

Die teleologische Geschichtsbetrachtung geht davon aus, dass
Graubiinden notwendigerweise zur heutigen Grosse und Gestalt ge-
funden hat.%® Da die Mitglieder des Nationalstaates Graubtinden
(Staatsvolk) offenbar zusammengehoren, ob sie das nun wollen oder
nicht, mussen sie sich irgendwann gefunden haben.®! Nur so ldsst sich

Abb. 4:
«A Trun sut igl
ischi...» (1424).
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eine Landesgeschichte des Nationalstaates schreiben. Die Vereinigung
der Gerichtsgemeinden zu Biinden bildet den Weg zum selbstver-

stindlichen Ziel. Dazu braucht es ein Vorbild. Natiirlich die Eidge-
nossenschaft.

«Das Beispiel der Eidgenossen wirkte

in Biinden ziindend»®2

Die Biindner Geschichtsschreiber des 19. und 20. Jahrhunderts
scheuten eine explizite Anlehung an die Schweizer Ideengeschichte
nicht. «Wie etwa frither an den Ufern des Vierwaldstittersees, so hat-
ten sich im 14. und 15. Jahrhundert an den Quellen des Rheins und
des Inns Volksbuinde gebildet», schreibt Constanz Jecklin in der Ein-
leitung zu den «Erinnerungen an die Calvenschlacht»®* und gibt mit
seinem geistigen Band der Verbundenheit nachtriglich seinen Segen
zum vollbrachten willentlichen Zusammenschluss mit dem vielgelob-
ten Nachbarn.®* Pappa, der kein Fettnipfchen ideologieverbirmter
Identitatsstiftung auslisst, glaubt, dass es kein Wunder sei, «<wenn sich
der Geist der urschweizerischen Befreiungsbewegung und des kom-
munalen Zusammenschlusses iber die Berge ins benachbarte Ritien
hiniiberpflanzte.»%> Pieth spricht vom «Vorbild Eidgenossenschaft»,
der Literat und Lyriker Schmid in seinem Schulbuch vom «Bindner
Riitli»¢7. Aber auch die schweizerische Historiographie traut den
Biindnern nicht allzuviel Eigenstindigkeit zu: Dierauer sieht im Got-
teshausbund eine «den eidgendssischen Biinden nachgebildete Verei-
nigung».68

Die ‘Réatische Eidgenossenschaft’

Es scheint beinahe, dass die Bundner Historiographie keine
Halbheiten duldet. Neben der Griindungsidee iibernimmt sie mit
Vazerol gleich noch die geographische Konzeption («<hier ist das Herz,
der Mittelpunkt des Landes»)®® und kopiert terminimmanente Proble-
me: Im spiten 19. Jahrhundert setzt die Kontroverse” um die Bundes-
griilndung bei Vazerol erstmals ein. Zeitpunkt und Wahrscheinlichkeit
werden 1882 von Bott und Wassali kontrér beurteilt. Zur Wahl stehen
1471 (Schwur) und 1524 (Bundesbrief). Liver nimmt die Diskussion
50 Jahre spiter wieder auf”!, nachdem Gillardon im Biindner Monats-
blatt eine Bundesgriindungsalternative ins Spiel gebracht hat («<am 25.
Juli 1455 wurde der alte Pundt, d.h. die erste Bundesvereinigung zwi-
schen Gemeinen III Biinden abgeschlossen»).”?

Mit dem Topos «ritische Eidgenossenschaft»” ist die Selbstauf-
gabe der Bindnergeschichte schliesslich perfekt und wird beinahe ex-
hibitionistisch zur Schau gestellt. Iso Miiller bezeichnet den Oberen
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«Vorbild Eidgenossenschaft» (Friedrich Pieth).
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Bund als «erste ewige Eidgenossenschaft im rhitischen Raume, eine
selbstindige Nachbildung der innerschweizerischen Eidgenossen-
schaft»7, und Johannes Sutz erzihlt dem Volk, dass «dann, vielleicht
um die Mitte des 15. Jahrhunderts, die drei Biinde miteinander
Freundschaft schlossen und eine Eidgenossenschaft bildeten».”>

Vom Feudalismus zur Demokratie?

«(...) die Biinde waren Kinder eines Geistes,

und dieser Geist war der Geist der Demokratie.

Die Biinde wollten, dass die hochste Obrigkeit
néchst Gott und der Sonne sei der gemeine Mann.»

Rudolf Anton Ganzoni’¢

Wer war denn dermassen demokratisch veranlagt im mittelalter-
lichen Graubunden? Bei Pieth die Bauern?, bei Padrutt die Walser’s,
bei Zschokke der Landmann’ und bei Liver schlichtweg alle.8° Aber
auf die Protagonisten kommt es gar nicht an, sondern auf den Weg,
der zur Demokratie fithrt. Und der ist bei allen gleich: Der Niedergang
des Feudaladels macht den Aufstieg der Volksherrschaft moglich.
Oder mit vaterlindischem Pathos formuliert: «Wie anderwirts er-
bleichte auch in Biinden der Stern des vormals méichtigen Adels vor
der aufgehenden Sonne des kraftvoll aufstrebenden Volkstums.»8! Der
Gegensatz Adel-‘Bauer‘ (als Vertreter des Volkes) wird von der teleolo-
gischen Geschichtsinterpretation tiberhoht und suggeriert eine falsche
Polarisierung. Das Verhaltnis zwischen den verschiedenen Volksgrup-
pen ist ausgesprochen vielschichtig und das «demokratische Gemein-
schaftsbewusstsein»®2 im Volk eine Wunschvorstellung der national-
padagogischen Ideengeschichte Livers. Die Leitung einer Gerichtsge-
meinde oder eines Bundes liegt in den Hinden einer politischen Elite
und kommt keiner demokratischen Willenskundgebung (im Sinne der
‘reinen Demokratie’ Rousseaus) eines zumeist apolitischen Volkes
gleich. Wenn der Wille zu einem Zusammenschluss besteht, dann
aufgrund gemeinsamer, meist wirtschaftlicher Partikularinteressen
und nicht nationalistischer, ethischer oder demokratischer Uberein-
kiinfte.84

Ahnlich grossziigig wird in der Biindner Geschichtsschreibung
des 19. und 20. Jahrhunderts mit dem Axiom ‘Freiheit® umgegangen.
Hitte Valeér recht, dann wiirde Frankreich die Errungenschaften der
Revolution von 1789 zu Unrecht fiir sich beanspruchen, denn «die
Biindner (...) hatten Freiheit und Gleichheit seit der ersten Zeit der
Biinde.»® Welch wunderliche Bliiten Ideengeschichte in einer ande-
ren Zeit bewirken kann, zeigt auch die fahrlissige Geschichtsvermitt-
lung Schmids, in der das heldenhafte Volk der Riter Kleinkinder in
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die Lanzen und Schwerter der Romer werfen lasst, damit diese der Ge-
fangennahme entgegen. Tod oder Freiheit.®¢ Und schliesslich kennt
Zschokke «kein Volk, welches seine Freyheit (...) aus hundertjihrigen
Versuchungen und Stiirmen sieghafter rettete, als das rhitische.»?7

Wenn auch Pappa vom «eidgendssisch-biindnerischen Freiheits-
gedanken»3® spricht und Halter daran erinnert, dass «gefordert durch
das Vorbild der Eidgenossen, sich auch beim ritischen Bergvolke der
Freiheitsdrang regt»%?, ist doch in bezug auf ‘Freiheit® und ‘Demokra-
tie* keine explizite Anlehnung an die Schweizer Historiographie er-
kennbar. Einmal mehr wird allerdings der Massstab der Gegenwart auf
das Biindner Mittelalter angewandt, um in der nationalteleologischen
Tradition des 19. Jahrhunderts das Entstandene als das jahrhunderte-
lang Gewollte auszulegen.?

Auch Graubiinden braucht einen Helden —
Benedikt Fontana

«Nachdem am Winkelried und an anderen Helden
lingere Zeit herumgemikelt wurde, war es zu

erwarten, dass sich noch jemand finden werde,

der das gleiche Geschift gegeniiber unserem
Benedikt Fontana besorgen wiirde.»

Samuel Plattner®!

Hinein in die Welt des direkten Kriftemessens. Expliziter wird
sich keine Parallele zur Schweizergeschichte mehr prasentieren: Im 19.
Jahrhundert besteht auch in Graubiinden ein erhohter Bedarf an
Helden und ihrer figiirlichen Darstellung. Die nationalteleologischen
Geschichtsschreiber miissen sich nicht allzu intensiv um einen «riti-
schen Winkelried»*? bemithen. Campell prisentiert ihn, wenn auch
noch in einer Nebenrolle, bei der zu einer Schlacht von ‘nationaler
Bedeutung® aufgewerteten Begegnung an der Calven.”® Aufgeriistet
mit einer schweren, aber solidarisierenden Verletzung und identitits-
stiftenden letzten Worten vor dem Heldentod reicht die Corporate
Identity der Fontana-Gestalt aus, eine wichtige Integrationsfunktion
in der Phase des Anschlusses an die Schweiz zu erfiillen.”* Die Glei-
chung stimmt bei Fontana und Winkelried tiberein: Ohne Heldentod
keine Freiheit von Osterreich, ohne Freiheit kein An-, respektive Zu-
sammenschluss.”> Die Nationalbiindner Geschichtsschreibung be-
mitht sich sehr um einen Popularititsschub fiir Fontana. Zschokke,
Anschlussforderer aus Uberzeugung, hofft, «den Heldengeist Fonta-
nas wohl neben Winkelrieds Geist glinzen» zu sehen.”® Eine grosse
Herausforderung, denn «Winkelrieds Heldentod, die reinste Selbst-
aufopferung fiir's Vaterland, ragt wie das Alpengliih’n eines Gletschers
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herrlich und hehr tiber alle Thiler empor.»°” Fontana muss zuerst zu
einem Biindner Nationalhelden aufgebaut werden. Seine Rolle in der
Calvenschlacht ist bis zum 19. Jahrhundert untergeordnet. Campell
nennt in seiner Beurteilung der Tapferkeit zuerst Wilhelm von Ringg,
dann R. R. von Lombrins und erst an dritter Stelle Benedikt Fonta-
na.”® Die Heldenrolle fillt ihm offenbar erst spiter zu, weil er — Ironie
des Schicksals — an der Calven als einziger Offizier getotet wird.”® Die
Stilisierung Fontanas, besonders die Glanzversion zur Sikularfeier
1899, wird von einer gewaltigen Informationsfiille begleitet.!® Das
«Einer-fiir-alle-Motiv, das Opfer eines Einzelnen fir die Gemein-
schaft, wo der Heldentod mit einer Aufmunterungsrede verkniipft ist,
wird als identitétsstiftende Hilfestellung in das politische Kalkil der
Nationalhistorie miteinbezogen.!0!

Je nach staatspolitischen und ideologischen Vorstellungen wer-
den die letzten Worte Fontanas ganz unterschiedlich iibersetzt:

«Fraischiamaing, meis matts: cun mai ais par
tn huom da far; quai brichia quardat: u chia
hoz grischuns e ligias, o maa non plii.»1%2

Identitatsstiftend nutzbar ist vor allem «tin huom», was wertneu-
tral als «ein Mann»'% oder als ein die Unwichtigkeit des Individuums
im Gegensatz zum Volk betonendes «Einzelner»'% interpretiert wird.
«Grischuns e ligias» werden zu «Biindner und ein Vaterland»1% oder
auch zu «freies Vaterland und freie Biind»'%. Winkelrieds letzte Worte
sind vergleichsweise apolitisch. Sein «Eidgenossen, ich mache Euch
eine Gasse. Sorget fiir mein Weib und meine Kinder»!?” ist fir die na-
tionalteleologische Landesgeschichte zwar auch hilfreich, fir die Kir-
che ist die testamentarische Verfiigung aber geradezu brisant. Hatte
Fontana einfach Pech, als er von der Nationalhistorie mittels einer Ku-
gel eliminiert wurde, war es bei Winkelried willentlicher Selbst-
mord.'% Und damit tut sich die christliche Heilslehre schwer. Er hat
sich auf diese Weise der gottlichen Entscheidungsgewalt entzogen.

Unabhingig von der Todesart erleiden die zwei Helden in der
jiingeren Historiographie dasselbe Schicksal: Der Heroenmythos wird
aufgeweicht. «Die wahre Geschichtskritik, von welcher wir leere Zwei-
telsucht wohl unterscheiden miissen, kennt keinen Zweifel tiber diese
(Winkelrieds) Grosstat und ihre Folgen».1%? Trotzdem werden sie for-
muliert. Als Ferdinand Vetter seine Beurteilung «Benedikt Fontana.
Eine schweizerische Heldenlegende»!!? publiziert, geht ein Aufschrei
der Emporung durch Graubiinden. Plattner («das waren unsere Viter,
die wahrlich diesen trivialen Theaterausbruch eines Komédianten
nicht verdienten!»)!1, Jecklin («Fontana starb in der Calvenschlacht
den Heldentod fiirs Vaterland»)'2 und Michel (Jecklin hat recht!»)!13
versuchten mit wenig milden Worten eine Ehrenrettung Fontanas.
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Abb. 6: Winkelried: «Ich will Euch eine Gasse bahnen.. .»
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Iz, der blutigen Schlacht gegen die Oestreicher auf der Mal-
zerheide wurde Benedict Fontana_,. Heerfiihrer der Graubiindtner,
nach vielen tapfern Thaten todtlich verwundet. Mit der einen
Hand hielt er sein Eingeweide zuriick, das aus der breiten
Wunde quoll, mit der andern fafste er die Lanze gegen den
einbrechenden Feind, und rief seinen Soldaten zu: ,,Mut/zz‘g,

Kameraden ! rettet das Vaterland, wenn ich falle, so fallt nur
Ein Mann.”

Von der Biirgerbibliothek in Winterthur.
Ao. 1805,

« .. wenn ich falle, so féllt nur ein Mann» (Benedikt Fontana).
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Vetter vermutet, dass Fontana zwar an der Schlacht teilgenom-
men, fir seine letzten Worte aber moglicherweise kein geneigtes
Publikum vorgefunden hat.14

Wenn die Gefahr von Osten droht

«Man tut gut daran zu wissen, dass (...)

die Osterreicher an kriegerischer Leistungs-
fihigkeit hinter den Eidgenossen zuriickge-
standen sind.»

Hans Georg Wackernagel!''s

Die Zerrittung zwischen den Biindnern und den Osterreichern
Mmuss gross gewesen sein:

«Auf dem Luziensteige trafen Letztere (die Ritier)
einige seit vorgestern dort in ihrem Blut liegende,

halb tote Kaiserliche, welche nichtsdestoweniger die
Ritier mit schimpflichem Gebrill empfingen, sie nicht
nur Schwizer nennend (wegen des mit den Eidgenossen
jungst geschlossenen Biindnisses (...) sondern ebenfalls
Stiere. Die Ritier stopften den Elenden das Maul.»!16

Ursache fiir diese in hohem Masse erstaunliche Art der Kommu-
nikation zwischen mittelalterlichen Nachbarn ist nach Campell in
einem alten, ererbten Hasse zu suchen, welchen das Erzhaus Oster-
reich von jeher sowohl gegen die Eidgenossen als die Ritier hege.!17 Es
fillt auf, wie schon Campell mit grossem Eifer den Hass der Osterrei-
cher auch fiir Ritien beanspruchen will. Pappa spinnt den Faden wei-
ter und konstatiert eine ideologische Verbundenheit, in der die Jahr-
hunderte wihrende Abwehrstellung gegen Osterreich die beiden Staa-
ten zu einer gemeinsamen Front verkniipft.!’® Die Nationalhistorie
und der Landigeist suggerieren ewige Zusammengehorigkeit, von der
der Bindner Mittelaltermensch moglicherweise tberhaupt noch
nie'’? gehort hatte. Genau so wenig, wie von der Kriegskunst der Ra-
tier, die den Osterreichern weit iiberlegen gewesen sein soll.120

Schluss

«Es ist ein Irrtum anzunehmen, die Vergangenheit sei eine feste
Grosse. Auch das Vergangene dndert sich ununterbrochen.»?! Und
damit muss auch eine Bereitschaft einher gehen, vorgefasste Aus-
gangspunkte der Geschichtsinterpretation neu zu iiberdenken. Die
Biindner Historiographie prisentiert sich in meiner Arbeit in unter-
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schiedlich schlechtem Zustand. Einerseits wird jede eigenstindige Po-
sition aufgegeben und auf eidgendssische Erkenntnisse gebaut. Als
Beispiel dafiir steht Christian Padrutt mit seinem «Der Alte Biindner
und sein Krieg». Andererseits wird im triitben Timpel der Begriffsdefi-
nitionen nach Topoi wie ‘Nation®, ‘Staatlichkeit® und ‘Freiheit® ge-
fischt. Mit der Beute wird zwar eine moglichst graubiindenspezifische
Geschichtsschreibung angestrebt, aber nur was die dussere Form be-
trifft. Die Strukturen bleiben hiufig der national-teleologischen Ge-
schichtsbetrachtung verhaftet. Der Massstab zur Bewertung und Beur-
teilung von Einzelereignissen der Vergangenheit liegt aber in der Ge-
genwart. Zum Teil mit Absicht. Als Beispiel daftir stehen Livers «Staat-
liche Entwicklung im alten Graubiinden» und der absolut
bemerkenswerte, weil rein ideengeschichtliche und vor dem Hinter-
grund der geistigen Landesverteidigung geschriebene Produkt «Zur
Entstehung des schweizerischen Nationalbewusstseins in Graubiin-
den» von Christian Pappa. Dazwischen finden sich verschiedene,
durchaus eigenstindige Darstellungen der Bindnergeschichte. Pieth
scheint manchmal allzu sehr der nationalistischen, gesetzmissigen
Geschichtsbetrachtung des 19. Jahrhunderts verpflichtet, Campells
Geschichtsbild ist theozentrisch, aber (vom 15. Jahrh. an) ziemlich ei-
genstindig. Eine eigenbestindige Blindner Geschichte wird noch ge-
schrieben werden miissen.
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bung von Hohenritien. Hg.: Conradin von Mohr. Bd. 1, Chur 1853. S. 193f.

2 Ebd, S. 194.
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dikt Fontana im Laufe der Zeiten®. In: Festschrift 600 Jahre Gotteshausbund.
Chur 1967. S. 351.
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7 Geschichtsschreibung der Schweiz. Hg.: Richard Feller u. Edgar Bonjour. Bd. 1.
Basel/Stuttgard 1979. S. 234.

8 Peter Dominicus Rosius a Porta, zit. Campell, Topographische Beschreibung

"~ von Hohenritien, s. VI.
®  Padrutt, Christian. Staat und Krieg im Alten Blinden. Diss. Zurich 1965.
10 Ebd, S. 20.
11 Padrutt, Staat und Krieg, S. 253.
12 Wackernagel, Hans Georg. Altes Volkstum der Schweiz. Basel 1956.
13 Schaufelberger, Walter. Der Alte Schweizer und sein Krieg. Ziirich 19662 (Erst-
auflage 1952).
14 Padrutt, Christian. Der Alte Biindner und sein Krieg. 0.0. o.].
15 Schaufelberger, Schweizer, S. 162.
16 Ebd., S. 191.

Anmerkungen




Peter Rothlisberger 22

29

30

Padrutt, Staat und Krieg, S. 76 und 253.

Schaufelberger, Schweizer, S. 50.

Zum Problem der Staatlichkeit bei Padrutt siehe Kapitel 2.

Padrutt, Staat und Krieg, S. 78 und 89.

Schaufelberger, Schweizer, S. 49 und 52.

Wackernagel, Volkstum, S. 44

Schaufelberger, Schweizer, S. 8. Im Vorwort zur zweiten Auflage 1966.

Padrutt, Staat und Krieg, S. 9.

Ebd.

Padrutt, Biindner, S. 34.

Pappa, Nationalbewusstsein in Graubiinden, S. 17.

Sachworterbuch zur Deutschen Geschichte. Hg.: Hellmuth Réssler u. Giinther
Franz. Bd. 2. Minchen 1958. S. 1207.

Domeisen, Norbert. Schweizer Verfassungsgeschichte, Geschichtsphilosophie
und Ideologie. Europiische Hochschulschriften 103. Bern 1978. S. 84.
Definition aus: Worterbuch zur Geschichte. Hg.: Erich Bayer. Stuttgard 1960. S.
456. Vergl. dazu Jellinek, Georg. Allgemeine Staatslehre. Berlin 1914. S. 180:
«Der Staat ist die mit urspriinglicher Herrschermacht ausgeriistete Verbandsein-
heit sesshafter Menschen.» Und Weber, Max. Politik als Beruf. In: Gesammelte
politische Schriften. Tiibingen 19582 S. 494: «Staat ist diejenige menschliche
Gemeinschaft, welche innerhalb eines bestimmten Gebietes das Monopol legiti-
mer physischer Gewaltsamkeit fiir sich (mit Erfolg) beansprucht.»
Geschichtliche Grundbegriffe. Hg.: Otto Brunner, Werner Conze u. Reinhart
Koselleck. Bd. 6. Stuttgard 1990. S. 5.

Ebd.

Jenny, Historisches Gutachten, S. 15.

Padrutt, Staat und Krieg, S. 62.

Padrutt, Staat und Krieg, S. 12.

Ebd., S. 255.

Wackernagel, Altes Volkstum, S. 45: «Krieg im eigentlichen Sinne des Wortes
hat Staat zur Voraussetzung» und dazu S. 165: «Férderung der jungen, unstaatli-
chen Wehrkraft durch fremde staatliche Gewalt.»

Padrutt, Staat und Krieg, S. 18f.

Liver, Peter. Die staatliche Entwicklung im alten Graubiinden. In: Abhandlun-
gen zur schweizerischen und biindnerischen Rechtsgeschichte. Chur 1970.
S. 320—-357.

Ebd., S. 323.

Ebd.

Pieth, Friedrich. Biindnergeschichte. Chur 19822 Die erste Auflage erschien
1945.

Jenny, Historisches Gutachten, S. 15.

Pieth, Biindnergeschichte, S. 232.

Ebd., S. 537.

Ebd., S. 104.

Domeisen, Schweizer Verfassungsgeschichte, S. 27.

Geschichtsschreibung der Schweiz, S. 234.

Ebd.

Ebd., S. 161.

Domeisen, Schweizer Verfassungsgeschichte, S. 18.

Geschichtsschreibung der Schweiz, S. 233.

Pappa, Nationalbewusstsein in Graubiinden, S. 30.

Domeisen, Schweizer Verfassungsgeschichte, S. 23.

Pappa, Nationalbewusstsein in Graubiinden, S. 16.

Ebd., S. 17.

Domeisen, Schweizer Verfassungsgeschichte, S. 21

Pappa, Nationalbewusstsein in Graubiinden, S. 30.




Schrittmacher Schweizergeschichte 23

59

60
61
62
63

64

65

66

67

68

69

70

71

72

73

74

75

76

77
78

79
80
81
82
83

84
85

86
87
88
89
90
91

92

93

94

Schmid, Martin. Schweizer Geschichte fiir Biindner Schulen, 2. Bd. Chur 1964.
S, 121.

Domeisen, Schweizer Verfassungsgeschichte, S. 86.

Ebd.,, S. 84.

Pappa, Nationalbewusstsein in Graubiinden, S. 18.

Jecklin, Constanz. Die Calvenfeier in Chur. In: Erinnerungen an die Calven-
Feier in Chur. Hg.: Lienhard + Salzborn. Chur/St. Moritz 1899. S. 1.

Vergl. dazu Domeisen, Schweizer Verfassungsgeschichte, S. 17.

Pappa, Nationalbewusstsein in Graubiinden, S. 18.

Pieth, Bundnergeschichte, S. 75.

Schmid, Schweizer Geschichte fiir Biindner Schulen, S. 121 (vergl. Zitat oben).
Dierauer, Johannes. Geschichte der Schweizerischen Eidgenossenschaft. 2. Bd.
Gotha (2. verb. Auflage) 1921. S. 56.

Pieth, Friedrich. Schweizer Geschichte fiir Biindner Schulen. Bd. 1. Chur 1926.
S. 165.

Siehe dazu Bott, J. Der angebliche Bund von Vazerol vom Jahre 1471. Chur
1882 und Wassali, Friedrich. Der Bund zu Vazerol. Chur 1882.

Liver, Peter. Der Geburtstag unseres biindnerischen Gesamtstaates. In: BM
1932. S. 16—34.

Gillardon, Paul. Ein neu aufgefundener Bundesbrief von 1524 und die Frage
nach der ersten Bundesvereinigung Gemeiner III Biinde. In: BM 1932. S. 2.
Zum Beispiel bei Pieth, Biindnergeschichte, S. 94; Halter, Eugen. Vom Strom
der Zeiten. Geschichtsbuch fur Sekundarschulen. St. Gallen 19412, S. 163;
Zschokke, Heinrich. Geschichte des Freystaats der drey Bunde im hohen Rha-
tien. Ziirich (2. verb. Aufl.) 1817. S. 82.

Iso Miiller zum Oberen Bund, zit. Pappa, Nationalbewusstsein in Graubiinden,
S. 18.

Sutz, Johannes. Schweizer Geschichte fiir das Volk erzihlt. La Chaux-de-Fonds
1899. S. 292.

Ganzoni, Rudolf Anton. Die Entstehung der biindnerischen Demokratie. In:
BGVIIL S. 119.

Pieth, Blindnergeschichte, S. 76.

Padrutt, Christian. Graubiinden im Spiegel seiner Geschichte. In: JHGG 1975.
S.232.

Zschokke, Geschichte des Freysstaats, S. 68.

Liver, Staatliche Entwicklung, S. 325.

Sutz, Schweizer Geschichte, S. 292

Liver, Staatliche Entwicklung, S. 355.

Siehe dazu Weishaupt, Matthias. «Bauer» und «Bauernstaat» in der nationalen
Geschichtsschreibung der Schweiz. Diss. Ziirich 1990. S. 13 u. Beck, Marcel. Le-
gende, Mythos und Geschichte. Frauenfeld 1978. S. 191f.

Domeisen, Schweizer Verfassungsgeschichte, S. 87.

Valeér, Michael. Die Beziehungen Graubiindens zur Eidgenossenschaft bis zum
Wiener Kongress. In: BGV IX. S. 279.

Schmid, Schweizer Geschichte, 1. Bd., S. 30.

Zschokke, Geschichte des Freystaats, S. VIL.

Pappa, Nationalbewusstsein in Graubiinden, S. 20.

Halter, Vom Strom der Zeiten, S. 145.

Weishaupt, «Bauer» und «Bauernstaat», S. 68.

Plattner, Samuel. Benedikt Fontana. In: Blindner Tagblatt. Nr. 176. 31. Juli
1883. S. 1.

Willi, Claudio. Benedikt Fontana im Laufe der Zeiten. In: Festschrift 600 Jahre
Gotteshausbund. Chur 1967. S. 366.

Ulrich Campell’s zwei Biicher ritischer Geschichte. Geschichte von Hohenri-
tien. Hg.: Conradin von Mohr. Bd. 2. Chur 1851. S. 188.

Suter, Beat. Arnold Winkelried. Der Heros von Sempach. Stans 1977. S. 9.




Peter Rothlisberger 24

%  Ebd. -

%  Zschokke, Geschichte des Freystaats, S. V1.

97 Liebenau, Hermann von. Arnold Winkelried, seine Zeit und seine That. Aarau
1862. S. IX.

98 Campell, Geschichte von Hohenritien, S. 188.

9 Berger, Mathis. Das uberlieferte Fontana-Bild ist revisionsbediirftig. In: Neue
Biindner Zeitung. Nr. 3. 4. Januar 1972. S. 3.

100 Blaas, Mercedes. Die Calvenschlacht 1499. In: Der Schlern 10 (1990). S. 540.

101 Suter, Winkelried, S. 11.

102 Version Campell, Geschichte von Hohenritien, S. 188. Die Ubersetzung der Lia
Rumantscha in Chur lautet: «Hei, frisch, meine Jungménner. Mit mir ist es fiir
einen Mann zu tun; achtet das nicht; entweder heute Graubiinden und Biinde
oder niemals mehr.»

103 Willi, Fontana, S. 351.

104 Jecklin, Calvenfeier, S. 2.

105 Ebd.

106 Zschokke, Geschichte des Freystaats, S. 100.

107 Schmid, Schweizergeschichte, Bd. 1, S. 99.

108 Meyer, Bruno. Sempach und Winkelried. Weinfelden 1989. S. 25.

109 Liebenau, Winkelried, S. IX.

10 Vetter, Ferdinand. Benedikt Fontana. Eine schweizerische Heldenlegende. Jahr-
buch fiir Schweizer Geschichte 8 (1883).

1 Plattner, Biindner Tagblatt, Nr. 177, S. 1.

1z Jecklin, Constanz. Benedikt Fontana und die historische Kritik. Chur 1886.
S. 29.

13 Michel, Janett. Der Streit um den Helden Benedikt Fontana. Zur Wertung des
Raeteis des Simon Lemnius. Chur 1924, S. 2.

14 Vetter, zit. Plattner, Biindner Tagblatt, Nr. 177, S. 1.

15 Wackernagel, Volkstum, S. 166.

116 Campell, Geschichte von Hohenritien, S. 155.

17 Ebd,, S. 136.

LIE Pappa, Nationalbewusstsein in Graubiinden, S. 20.

1o Beck, Legende, S. 284.

120 Campell, Topographische Beschreibung von Hohenridtien, S. 152.

121 Jean-Paul Sartre, zit. Jenny, Historisches Gutachten, S. 24.

Drei Biinde, Graubiinden

ANHORN, Bartholomaus. Graw-Punter-Krieg. Hg.: Conradin von Mohr. Chur 1873,

BERGER, Mathis. Das tiberlieferte Fontana-Bild ist revisionsbedtirftig. In: Neue Biind-
ner Zeitung. Nr. 3. 4. Januar 1972. S. 3.

BLASS, Mercedes. Die Calvenschlacht 1499. In: Der Schlern 10 (1990). S. 539—552.

ULRICH Campell’s zwei Bucher ratischer Geschichte. Geschichte von Hohenritien.
Hg.: Conradin von Mohr. Bd. 2. Chur 1851.

ULRICH Campell’s zwei Biicher ritischer Geschichte. Topographische Beschreibung
von Hohenridtien. Hg.: Conradin von Mohr. Bd. 1. Chur 1853.

CAVIEZEL, M. Die Calvenschlacht 1499. Samedan 1899.

GANZONI, Rudolf Anton. Die Entstehung der bundnerischen Demokratie. In: BGV
L. S. 91—-123.

GILLARDON, Paul. Ein neu aufgefundener Bundesbrief von 1524 und die Frage nach
der ersten Bundesvereinigung Gemeiner III Biinde. In: BM 1932. S. 1-22.

GULER von Wyneck, Johannes. Biindtnerische Handlungen wiederholte und vermehr-
te Deducation. Hg.: Conradin von Mohr. Chur 1877.

HOSANG, G. Die Kimpfe um den Anschluss von Graubiinden an die Schweiz. In:
JHGG 1894. S. 28—50. .

JECKLIN, Constanz. Benedikt Fontana und die historische Kritik. Chur 1886.

Bibliographie




Schrittmacher Schweizergeschichte 25

JECKLIN, Constanz. Die Calvenfeier in Chur. In: Erinnerungen an die Calven-Feier in
Chur. Hg.: Lienhard + Salzborn. Chur/St. Moritz 1899. S. 1f.

JENNY, Rudolf. Historisches Gutachten iiber die Schaffung einer mehrbindigen repri-
sentativen Biindner Geschichte sowie eine allfillige Uberarbeitung von Pieths
Biindnergeschichte. Chur 1968.

LIVER, Peter. Die staatliche Entwicklung im alten Graubiinden. In: Abhandlungen zur
schweizerischen und biindnerischen Rechtsgeschichte. Chur 1970. S. 320-357.

LIVER, Peter. Vom Feudalismus zur Demokratie in den graubiindnerischen Hinter-
rheintilern. Chur 1929.

METZ, Peter. Geschichte des Kantons Graubiinden. 2. Bde. Chur 1989 und 1991.

MEYER von Knonau, Gerold. Calvenfeier 1499—1799—1899. In: Gottingische gelehrte
Anzeige 10 (1900).

MICHEL, Janett. Der Streit um den Helden Benedikt Fontana. Zur Wertung der Riteis
des Simon Lemnius. Chur 1924.

MOHR, Conradin von. Historisch-Chronologischer Wegweiser durch die Geschichte
Churritiens und der Republik Graubiinden. Chur 1873.

PADRUTT, Christian. Der Alte Blindner und sein Krieg. 0.0. o.].

PADRITT, Christian. Graubiinden im Spiegel seiner Geschichte. In: JHGG 1975.
S.226-239.

PADRUTT, Christian. Mit Rauch zum Himmel geschickt. Die Schlacht an der Calven.
In: Merian 14 (1961). S. 76—80.

PADRUTT Christian. Staat und Krieg im Alten Biinden. Diss. Zirich 1965 (Reprint mit
einem Vor- und Nachwort, Chur 1991). ‘

PADRUTT, Christian. Zur Entstehung des schweizerischen Nationalbewusstseins in
Graubiinden. Diss. Ziirich 1944.

PLATTNER, Wilhelm. Die Entstehung des Freistaats der drei Binde und sein Verhilt-
nis zur alten Eidgenossenschaft. Davos 1895.

PIETH, Friedrich. Biindnergeschichte. Chur 19822,

PIETH, Friedrich. Der Schwabenkrieg. In: BGV IV. S. 125—158.

PIETH, Friedrich. Schweizer Geschichte fiir Biindner Schulen. 1. Bd. Chur 1926.

SALIS-SEEWIS, Johann Ulrich von. Gesammelte Schriften. Hg.: Conradin von Mohr.
Chur 1858.

SCHIESS, Traugott. Die Beziehungen Graubiindens zur Eidgenossenschaft, besonders
zu Zirich im XVI. Jahrhundert. Jahrbuch fir Schweizer Geschichte 27 (1902).

SCHMID, Christian. Theodor von Mohr und die bindnerische Geschichtsforschung
in der 1. Hilfte des 19. Jahrhunderts. Diss. Ziirich 1950.

SCHMID, Martin. Schweizer Geschichte fiir Biindner Schulen. 2. Bde. Chur 1965.

SERERHARD, Nicolaus. Einfalte Delineation aller Gemeinden gemeiner dreien Biin-
den. Hg.: Conradin von Mohr. Chur 1872.

SPRECHER, Johann Andreas von. Geschichte der Republik der drei Biinde im acht-
zehnten Jahrhundert. 2 Bde. Chur 1873.

VALER, Michael. Die Beziehungen Graubiindens zur Eidgenossenschaft bis zum Wie-
ner Kongress. In: BGV IX. S. 265—-298.

WILLL Claudio. Benedikt Fontana im Laufe der Zeiten. In: Festschrift 600 Jahre
Gottesbund. Chur 1967. S. 351—-375.

ZSCHOKKE, Heinrich. Geschichte des Freystaats der drey Biinde im hohen Rhitien.
Zirich (2. verb. Aufl.) 1817.

- ZSCHOKKE, Heinrich. Soll Biinden sich an die vereinte Schweiz schliessen? Soll Biin-

den ein eigener Staat bleiben? Ein vaterlindisches Wort an das freie Biindner-

volk. Chur 1798.

Eidgenossenschaft, Schweiz

BECK, Marcel. Legende, Mythos und Geschichte. Frauenfeld 1978.

DIERAUER, Johannes. Geschichte der Schweizerischen Eidgenossenschaft. 3 Bde.
Gotha (2. verb. Aufl.) 1921.




Peter Rothlisberger 26

DOMEISEN, Norbert. Schweizer Verfassungsgeschichte, Geschichtsphilosophie und
Ideologie. Europiische Hochschulvorschriften 103. Bern 1978.

DURRENMATT, Peter. Schweizer Geschichte. Bern 1957.

DURRER, R. Winkelried. In: Historisch-biographisches Lexikon der Schweiz. Bd. 7.
Neuenburg 1934. S. 550f.

GAGLIARDI, Ernst. Geschichte der Schweiz. 2 Bde. Ziirich 1920.

Geschichtsschreibung der Schweiz. Hg.: Richard Feller u. Edgar Bonjour. 2 Bde. Basel/
Stuttgart 1979.

HALTER, Eugen. Vom Strom der Zeiten. Geschichtsbuch fiir Sekundarschulen.
St. Gallen 19412,

HAUSLER, Friedrich. Die Geburt der Eidgenossenschaft aus der geistigen Urschweiz.
Basel 1939.

LIEBENAU, Hermann von. Arnold Winkelried, siene Zeit und seine That. Aarau 1862.

MARCHI, Otto. Schweizer Geschichte fiir Ketzer. Ziirich 1971.

MEYER, Bruno. Sempach und Winkelried. Weinfelden 1989.

MEYER, Paul. Des Schweizerchronisten Aegidius Tschudi Bericht tiber die Befreiung
der Waldstitte. Minchen 1910.

PEYER, Hans Conrad. Verfassungsgeschichte der alten Schweiz. Ziirich 1978.

SABLONIER, Roger. Innerschweizer Gesellschaft im 14. Jahrhundert. In: Innerschweiz
und frithe Eidgenossenschaft. Bd. 2. Olten 1990. S. 75—82.

SCHAUFELBERGER, Walter. Der Alte Schweizer und sein Krieg. Ziirich 19662.

SCHAUFELBERGER, Walter. Spatmittelalter. In: Handbuch der Schweizer Geschich-
te. 1. Bd. Zirich 19802. S. 239—-368.

SCHWEIZER GESCHICHTE (1200—1515). Hg.: Konrad Bichinger. Arp-Heft 4.
Wattwil 19783,

DIE SCHWEIZ im Lichte der Geschichtsschreibung. Hg.: Paul Konig. Ziirich 1966.

SUTER, Beat. Arnold Winkelried. Der Heros von Sempach. Stans 1977.

SUTZ, Johannes. Schweizer Geschichte fiir das Volk erzihlt. La Chaux-de-Fonds 1899.

TSCHUDI, Aegidius. Zur Griindung der Eidgenossenschaft. Hg.: Hans Rudolf Nieder-
héuser. Zirich 1941.

WACKERNAGEL, Hans Georg. Altes Volkstum der Schweiz. Basel 1956.

WEISHAUPT, Matthias. «Bauer» und «Bauernstaat» in der nationalen Geschichts-
schreibung der Schweiz. Diss. Ziirich 1990.

Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch sozialen Sprache in
Deutschland. Hg.: Otto Brunner, Werner Conze u. Reinhart Koselleck. Bd. 6.
Stuttgart 1990.

Sachworterbuch zur Deutschen Geschichte. Hg.: Hellmuth Réssler u. Giinther Franz.
Bd. 2. Miinchen 1958.

Worterbuch zur Geschichte. Hg.: Erich Bayer. Stuttgard 1960.

BGV = Bindner Geschichte in elf Vortrigen. Chur 1902.
BM = Bindner Monatsblatt
JHGG = Jahresbericht der Historisch-antiquarischen Gesellschaft Graubiinden

Peter Rothlisberger, Narzissenstrasse 8, 8006 Ziirich.

Nachschlag-

werke

Abkiirzungen

Adresse des Autors




	Schrittmacher Schweizergeschichte : Bündnergeschichte : stilisiert als Parallele zur Schweizergeschichte

